9. 


Mel. Friſch auf Kammeraden, ꝛc. 


ie herrlich iſt's doch ein Soldat zu ſein 

Den Rock hoher Ehre zu tragen b 
Es hebet die Bruſt ſich — das Herz allein 
Jann ihm die Gefuͤhle nur ſagen 
Ich dien' dem Koͤnig — das Vaterland 

chuͤtz ich mit treuer gewaffneter Hand. 
Der Infanteriſt ſchreitet ſtolz einher 
Patrontaſch und Saͤbel zur Seite 

m Arme blitzet das Feuergewehr 
Gefaßt iſt er muthig zum Streite. 

ud aus den muntern wackern Reih'n 


nt's freudig, wie ſchoͤn iſt's Soldat zu fein. 


hlt Jaͤger und Schuͤtze ſich heiter 
tets munter und luſtig ſieht man ſie ziehn 
W. Corps der verwegenſten Streiter 
3 eh' dem der ihrer Buͤchſe ſich naht 
reif, obgleich er noch ſprieße wie Saat. 


„ Hufaren, Dragoner ein herrliches Corps 
Sie reiten, durchſtoͤbern die Fluren : 


gi Im Fruͤhlingskleide dem herrlichen Grün 
Al 


Schleſiſch⸗ 


1842. 


— — 


Ulanen ſtets wacker, immer bereit 
Zum Stich mit gefaͤlleter Lanze 
Sie wagen es muthig, gehen in den Streit 
Hau'n, ſtechen im wirbelnden Tanze 
Und wo ſie erſt ſind o weh! o weh! 
Da ſprengen fie oft das beſte Quarree. 


Und ſehet mit ſtuͤrmender Allgewalt 
Nahen Kuͤraſſiere von Ferne. 
Was ſie erfaſſen das wird auch kalt 
Sie retten und helfen ſo gerne 
Ihr Degen in muthig ſtarker Fauſt 
Hat Feinde in Menge wie Spreu zerzauſt. 


Und ſieht es auch aus als wenn es wohl nie 
Im Leben ſich mehr ſollte enden 
Da kommt im Gallopp die Artillerie 
Um Kugeln, Kartaͤtſchen zu ſpenden, 
Es werden lichter des Feindes Reih 'n 
Miſcht erſt die Artillerie ſich hinein. 


und ſoll die Belagekung vor ſich gehn e 
Sind * Pioniere geſchaͤftigg. 1252 


5 | 66 


Und ob fie des Tages Licht auch nicht ſehn 
Sie arbeiten muthig und kräftig 

Und wenn der Feind recht ſicher ſich duͤnkt 

Fliegt er in die Luft — die Mine ſpringt. 


Drum es lebe hoch der Soldatenſtand 
Im Freude ergluͤhenden Strahle 
Es ſchuͤtze die hohe goͤttliche Hand 
Den Koͤnig und ſeine Generale 
Es bluͤhe die Freude wo ſie kann 
Beim Offizier wie beim gemeinen Mann. 
N F. G. Elsner. 


Die Ehriſt⸗Beſeherung. 


(Fortſetzung.) 

Auch des folgenden Jahres Hälfte war 
im Zeitenſtrome ziemlich vorübergegangen, denn 
es war heute Johannistag — aber von Su: 
matra aus war den Harrenden noch keine 
Kunde gekommen und es wollte ihnen bange 
werden. Die Mutter klagte, die Sehnſucht 
werde ſie wieder krank machen. Der Vater 
tröſtete, erklärend, daß es ein gar weiter Weg 
ſey; „gebt nur Acht,“ rief er, „es wird der 
gute Gott uns wieder einen frohen Tag ge⸗ 
ben!“ — Aber war der Vater in feinem 
Zimmer allein, da dachte er anders als er 
ſprach; denn er meinte wohl, daß doch ein 
Brief aus Sumatra nun könne gekommen 
ſeyn; oft durchflog ihn wohl der ſchreckliche 
Gedanke, daß ſein liebes Kind könne den Tod 
in den Meeresfluthen gefunden haben und daß 
es vielleicht längſt ein Fraß der Haifiſche ge: 
worden ſey. Solche Gedanken machten den 
guten Vater ſchon ſeit mehreren Wochen, wäh- 
rend deren ein Brief füglich hätte kommen 
können, recht verſtimmt und wehmüthig. Je⸗ 
doch zu den Seinigen ſprach er immer: „Ach 
wartet doch, jetzt kann ein Brief noch nicht 
kommen, aber binnen vier Wochen gewiß!“ — 


Die Töchterchen glaubten allenfalls dieſer Ber: 
tröſtung, aber fie meinten, beim Nachbar Bas 
cker hören zu können, ob denn wohl ein Brief 
nicht ſchon da ſeyn könne; aber daran dach⸗ 


ten ſie nicht, daß dem guten Manne die geo— 


graphiſchen Kenntniſſe ziemlich abgingen, jedoch 
ſie gingen zu ihm, da ſie ohnedem gewohnt 
waren, alltäglich ein- oder zweimal mit ihrem 
Strickſtrumpfe hinüberzulaufen. Der garſtige 
Mann aber war leider heute nicht zu Hauſe, 
er war mit ſeinem Wägelchen zur Stadt ge⸗ 
fahren, und mit der ziemlich ſchwerhörigen 
Nachbarin war nicht viel zu reden, obgleich 
ſie für ihr Leben gern ſchwatzte. 

Der Pfarrer ſchickte ſich eben am Nach⸗ 
mittage des Johannisſeſtes an, mit feiner lie 
ben Frau zu einem Taufmahle zu gehen, in 
Folge erhaltener Einladung — ſchon war er 
aus der Thüre des Hauſes getreten, noch ein⸗ 
mal rief er den Töchtern zu, am Abende die 
Thüren gehörig zu verſchließen, ſo auch den 
Nimrod von der Kette loszulaſſen, daß er 


könne das Gehöfe in allen Punkten bewachen 


— da kommt wahrhaftig der Nachbar Bäcker 
zum Thore des Hofes herein, aber nicht et⸗ 
wa in ſeinem gewöhnlichen bedächtigen Schritt, 
nein, gerannt und keuchend. „He, Viktoria, 
munter was im Hauſe iſt, ich bringe Bot⸗ 


ſchaft, ein Brief von Amſterdam, alſo aus 
Oſtindien!“ — So ſchreit der alte Kauz und 
hält hoch in der Hand einen Brief. 


„Ich 
hab's auf der Poſt erfahren,“ ſetzte er hinzu, 
„hab' mir ihn gleich einhändigen laſſen, denn 
der Poſtbote kommt erſt zum Abend hier durch, 
und ſo lange konnte ich Euch nicht warten 
laſſen, mein Bräunel hat einmal laufen müſ⸗ 
ſen — na ſeht Ihr's, daß der Max, der 
böſe Bube, noch lebt — nun nur geſchwind 
und laßt hören, was er meldet!“ 

Unendliche Freude und Jubel ward nun 
hörbar, Vater und Mutter dachten nicht an's 
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Gehen zum Taufeſſen und ließen ſich durch 
die Magd entſchuldigen. Den Brief an die 


Bruſt gedrückt, eilte der Vater ins Zimmer 


und er war von Allen umringt. 


„Ja, es waren des theuern Mar Schrift: 
zuͤge, es war fein Petſchaft, der Brief von 
ihm Der Vater überflog ſchweigend den In⸗ 
halt, Aller Augen waren auf ihn und auf 


den Brief gerichtet, des Vaters Geſicht ver⸗ 


klärte ſich, in jedem Zuge malte ſich die Freude, 
obwohl ſich einzelne Thränen aus den be⸗ 
wimperten Uugen ſtahlen, fo daß er nicht weis | 


ter leſen konnte. „Gott ſey geprieſen für ſeine 
Güte!“ rief er, legte den vielfeitigen Brief 
hin, faltete die Hände und ſah nach oben. 
„Freuet Euch,“ rief er ferner, „freuet Euch, 
Gottes Segen war und iſt mit unſerm Max!“ — 
Max meldete: (wir wollen nun den In⸗ 
halt der erſten Zeilen mittheilen) „Der Bor: 
ſehung ſchützende Hand hat mich ſicher und 
wohlbehalten an's Ziel gebracht und zwar 
ſchon am 20. Oktober. Ich fand Padang, 
ich fand den reichen Tarnow. Ich fand ihn 
von einer ſeiner Plantagen zurückkehrend, nach 
Deiner Beſchreibung war es Tarnow, ja er 
war's. Ich trat ihm entgegen und blieb vor 
ibm ſtehen, ihn feſt anblickend. Er ſieht mich, 
den Fremden, in europäiſcher Tracht, mit ſtar⸗ 
rem Blicke an und bleibt ebenfalls vor mir 
ſtehen. Mir quollen Thränen aus den Au⸗ 
gen, kaum konnte ich ſagen: „edler Tarnow!“ 
— Auf einmal breitete er feine Arme aus, 
ſein Auge leuchtete — „ach mein Gott,“ rief 
er, „biſt Du denn wirklich Milling? meines 
edlen Retters Sohn? — Sprich: Ja! ſag's 
doch, daß Du Milling biſt! ich beſchwöre Dich, 
täuſch mich nicht — ach guter Gott, wenn 
5 Du Milling wäreſt, ich — — ja, ja, Du 
biſt· s, mein theurer Milling ſteht leibhaft vor mir!“ 

„Ich bins!“ rief ich und griff nach ſeiner 
Hand, um ſie an meine hochſchlagende Bruſt 


zu drücken, aber da rieß er mich mit Unge⸗ 
ſtüm an ſeine Bruſt, ich fühlte mich von ſei⸗ 
nen Thränen genäßt. Bald riß er ſich von 
mir los und faßte mich ſcharf in's Auge, bald 
ſchloß er mich wieder in ſeine Arme und des 
Herzens und Küſſens war kein Ende. „Sag' 
mir, Herzenskind, vor Allem, ob Dein Vater, 
mein Milling, noch lebt!“ — Es beftemdete 
mich dieſe Frage, da ich meinte, Dein Brief, 
lieber Vater, müſſe ihm bereits Meldung ge⸗ 
than haben. Er verſicherte das Gegentheil. 
Faſt kindiſch ward ſeine Freude, als ich ihm 
von Dir, von Euch Allen erzählte, und daß 
Du uns Vieles von ihm erzählt habeſt. Seine 
Aufſeher und andere Diener, die ihm bald 
folgten, mochten wohl ſtaunen, ihren Gebieter 
einen Fremden fo herzen zu fehen, und in ei⸗ 
nem weiten Kreiſe ſtanden ſie um uns, ihre 
breitgerandeten Strohhüte herabnehmend, was 
aber Tarnow nicht ſah, der einzig nur mit 
mir beſchäftigt war und mich an den Arm 
faſſend und mit ſich fortriß. „Ach Gott,“ rief 
er ſtehen bleibend, „welch' ſchöner Tag iſt 
mir doch wieder einmal gekommen! Herzens⸗ 
junge, Du biſt mein, Du darſſt nie wieder 
von meiner Seite, Du biſt mein, biſt mein 
Sohn, darum iſt auch Alles Dein, was mein 
iſt, ach welche Herzensfreude hat mir der heu⸗ 
tige Tag gebracht!“ 

„Welche Lage nun bei dieſem edlen Manne 
die meine ſey, könnt Ihr Euch nun wohl 
denken. Es hat ſich mir ein Reich irdiſcher 
Herrlichkeiten aufgeſchloſſen, und alle Genüſſe, 
wie ſie nur dieſer Erdſtrich und Tarnow's 
Reichthum bieten kann, bieten ſich mir, wenn 
anders ich ſie begehrte; aber ich fühle mich 
glücklich bei meinem edlen Tarnow, den ich 
nach feinem feſten Willensausſpruch Vater nen⸗ 
nen muß, um mit ihm verbunden bleiben zu 
können; doch noch mehr als dieſes freut mich 
das, Euch vor allem Mangel und allen Sor⸗ 
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gen geſchützt zu wiſſen, und Euch von mei⸗ 
nem Wohlbefinden und gefundenen Glücke be 
nachrichtigen zu können. 


now zu mir, „es geht in dieſen Tagen ein 
Schiff von hier nach Europa ab, d'rum gib 
den lieben Deinen Meldung von Dir und von 


mir, der ich ſelbſt einige Zeilen beifügen werde, 


und vergiß nicht, dieß beizulegen!“ — Da: 
bei legte er einen Wechſel, von demſelben 


Werthe wie der erſte, mir in die Hand. Ich 
weigerte mich, ich ſträubte es anzunehmen, 
verſicherte, daß durch ſeine Güte den lieben 


Meinigen ſchon ſo Vieles gefpendet und ih: 


nen geholfen ſey, aber er gab mir einen lei⸗ 


ſen Schlag auf den Mund und ging lachend 
ſort, ſeinen Geſchäften nach. Ich werde an 
der Seite eines ſo edlen und mich wie ſein 
Kind liebenden Mannes ein geſchäftiges, aber 
höchſt angenehm geſchäftiges Leben führen. 


Es ſoll mir eben ſo viel Freude als kindliche 
Pflicht ſeyn, ihm in feinem umfangreichen Ges 


ſchäft nützend zu werden.“ 

So weit hatte Agnes, als Vorleſerin des 
Briefes, geleſen, aber bis jetzt nur einen Theil 
deſſelben; der übrige enthielt nähere Erörteruns 
gen des Beſindens und des Oertlichen, ſo 
wie Dank und herzliche Segenswünſche und 


zuletzt die Verſicherung, daß mit den nächſt⸗ 


abgehenden Schiffen fernere und ausführlichere 
Nachrichten im theuren Elternhauſe eintreffen 
ſollten. Bei den herzlichſten Grüßen an El⸗ 
tern und Geſchwiſter war nun natürlich des 
lieben Nachbar Bäckers, des blauen Heilgen— 
chriſtes, nicht vergeſſen, ob deſſen ſich Derſelbe 
innig freute und ſich aller Augenblicke über 
die Augen fuhr, aber auf einmal die Frage 
ausſprach: „Nun, hat denn, wie Max es doch 
erwähnt, der Herr Tarnow. nicht ſelbſt auch 


etwas mitgeſchrieben?“, — Diele Frage führte 


zu einer Unterſuchung, bei welcher ſich's fand, 


— „Höre, lieber 
Sohn,“ ſprach am nächſten Tage unſer Tar⸗ 


daß der Umſchlag, der das Wechſelchen in ſich 
faßte, ein Brieſchen von dem liaben Tarnow 
ſelbſt war. #2 

„Morgen, wenn Ihr zur Nachmittagsſtunde 
Euch wieder hier vereinigt, ſollt Ihr den In⸗ 
halt erfahren!“ ſprach der Vater, den aber 
das Verlangen das Brieflein leſen ließ, wo— 
bei er das eingeſchloſſene Schätzchen in der 
Hand hielt, ſpäter es im Bureau verwahrend, 

Anſtatt früher vieler Sorgentage und Jahre 
traten von nun an freundlichere Tage und 
Jahre in's Pfarrhaus, und faſt regelmäßig 
kamen jedes Halbjahr ſehnlich erwartete Briefe 
aus Sumatra, welche Verſicherungen von 
Maxen's Glücke, von des edlen Tarnows Va⸗ 
terliebe enthielten, zugleich auch des Erſtern 
ſehnlichen Wunſch, ſeine Lieben bei ſich ſehen 
zu mögen, wenigſtens feine Brüder, für der 
‚ven irdiſches Lebensglück er Bürge ſey: auch 
ließ er ſeine Theuern hoffen, daß er doch 
wohl einmal wieder den vaterländiſchen Bo⸗ 
den und das theure Elternhaus betreten werde. 
— Ach wie freuten ſich Alle ſchon jetzt der 
gemachten Hoffnung! 

Zwölf Jahre waren hingegangen ſeit des 
lieben Maxen's Abreiſe in's ferne Land, und 
ſie hatten im Pfarrhauſe Manches umgeſtaltet, 
doch fehlte kein theures Glied im Kranze des 
Familienvereines, nur die Verhältniſſe und 
Lage, auch Geſtalt der einzelnen hatten ſich 
verändert. — Die zwölf Jahre hatten des 
Papa's Haar verſilbert und ihn zum Greis 
gemacht, aber er war wahrhaftig ein noch 
kräftiger, munterer Greis; von friſcher Ge— 
ſichtsfarbe, wie fie manchem Jünglinge zu 
wünſchen geweſen ſein möchte; dabei ſtets des 
heiterſten Humors, den keine Sorgen, wie 
ehedem, ſtörten; gleichſam ein greiſer Jüngling, 
der ſich ſeines Lebens erfreut und freuen kann. 
Ueberdem, um ſein Vaterglück zu mehren 
war er von drei Seiten zum Großpapa ge⸗ 
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ſtempelt worden, denn fein Erſtgeborener, der 
ſeit fünf Jahren ſein Amtsgehülfe war, hatte 
ſeine laͤngſt geliebte und ihn wieder liebende 
Thekla in's Haus gebracht, und da hatte ſich 
denn auch zur gehörigen Zeit ein charmantes 
Enkelchen eingefunden, welches, wie Papa es 


vorſchlug und auch gern genehmigt war, Max 


benamſet wurde, das aber fpäterhin von den 
Knieen des luſtigen Großvaters gar nicht mehr 
herunter wollte, außer wenn das alte Reit⸗ 
pferd mit dem beweglichen Knieritter herum⸗ 
tollte und tanzte. 

Mama war eine ehrwürdige Matrone ge⸗ 
worden; die frühere bedrohende Krankheit wurde 
ihr mit ununterbrochenen gefunden Tagen ver: 
golten; ſie pries den Allwaltenden, der ihr 
einen ſo ſchönen Lebensabend beſchert habe. 
In ihrem Lehnſtuhle ſich pflegend, überließ 
ſie die Beſorgung des Hausweſens ihren jüng⸗ 
fen Töchtern, Adelheid und Emma, die wie 
die lieblichſten Alpenroſen erblüht waren. Auf 
dem Tiſche vor ihr ſtand fortwährend ein 
Körbchen, das vordem ihr Strickkörbchen ge— 
weſen, ſeit vielen Jahren aber ihr Boureau 
Portatif war, in welchem ſie ſorglich die aus 
Sumatra angekommenen Brieſe verwahrte, die 
ſie bei hellem Tageslicht wiederholt las, oft 
auch von Emma, wenn dieſe, oder von Adel: 
heid, wenn dieſe die Woche nicht hatte, vor⸗ 
leſen ließ. 

Agnes, die älteſte der Töchter, war. ber 
reits ſeit zehn Jahren aus dem Hauſe gegan⸗ 
gen, um im nächſten Pfarrdorfe zu wohnen, 
wo fie als Pfarrersſrau ſchaltete und waltete, 
aber wenigſtens die Woche einmal herüber nach 
Thalbach zum Beſuch kam, und ihre zwei 
gottloſen Buben, wie auch dieſe der Nachbar 
Bäcker benamſet hatte, mit ſich führte, die 
immer nur zum luſtigen Großvater verlangten, 
der es gern geſehen hätte, wenn ihm ein Knie 
mehr gewachſen wäre, denn für die tollen 


Buben reichten ſeine zwei Pferde nicht aus, 
daher es ihnen willkommen war, wenn Groß⸗ 
vater ſagte, daß er es den Pachter heißen 
wolle, er ſolle die wirklichen Pferde anſpannen 
und ſie ein Stück herumfahren. ? 

Marie war ebenfalls ſeit fünf Jahren 
flüchtig geworden, jedoch mit vollſter Erlaub⸗ 
niß von Vater und Mutter gegangen; denn 
es hatte ſich ein hübſcher Aktuarius im Pfarr⸗ 
hauſe eingeſunden, aus dem bald ein Amt⸗ 
männchen ward, welches dann bei dem wunder: 
hübſchen Mädchen anfragte, ob es mit ihm 
im alten, ruhigen Amthaufe wohnen wolle. 
Marie kam denn nun auch gar oft die vier 
Stunden weit hergefahren, ein kleines, aber 
ſanftes Mariechen mit ſich, das aber doch auch 
vom Nachbar Bäcker als gottloſes Madel ſich 


mußte betiteln laſſen, jedennoch gern zu dem 


alten blauen Heilgenchriſt ging und ſich von 
feinen großen Händen ſtreicheln ließ, und bitter 
und böſe ward, wenn ihre tollen wilden Cou⸗ 
ſins ihm zumutheten, daß er ſie ſolle auf ſei⸗ 
nem breiten Rücken reiten laſſen, wozu ſich 
der alte gute Narr oft genug hergab, und mit 
ſeinen drei Rittern auf dem Rieſenſattel ein 
Stück in der Stube herumrutſchte auf den 
Knien, fo daß die gottlofen Buben ſich bald todt 
lachen wollten, und nur ungern bei des Groß⸗ 
vaters Gebot von ihrem Pegaſus ſtiegen. 
Der Nachbar Bäcker war alſo auf ſeine 
alten Tage Ritterpferd geworden, und war 
es, wenn er grade gute Laune hatte. Er 
war übrigens das ſogenannte tägliche Brod 
im Pfarrhauſe, da zu Hauſe ſeiner kaum mehr 
nöthig war, denn ſeine Margarethe war ihm 
vor mehreren Jahren geſtorben, feine Geſchäfte 
hatte er aufgegeben, fein Haus und Bäcker⸗ 
nahrung einem Pathen übergeben und für ſich 
ſelbſt nur eine Auszugsſtube bewahrt. Was 
ſollte er alſo zu Haufe? ‚Lieber ging er in's 
Pfarrhaus, wo es immer lebendig zugingz 
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Dort war er ja beim Papa und bei der Mama 
willkommen, und dieſen fehlte was, wenn der 
Nachbar einmal nicht mit zu Mittag aß. Da 
wurde nun den ganzen Tag erzählt, geſchwatzt 
und geraucht, ſo daß gewöhnlich Mama wie 
in einem Glorienſchein daſaß, aber es gern 
hatte, wenn die alten Knaſterbärte, und der 
Herr Subſtitut dazu, der oft genug aus ſei— 
ner Stube herunterkam, etwas Discurirten, 
worein ſie doch auch mitreden konnte. 


(Beſchluß folgt) 
— 4 2 


Der moderne Zeitgeiſt. 


In unſerm heut' gen Geiſt der Zeiten 

Will jeder Stuͤmper Kuͤnſtler ſein; 
Den Hang, aus ſeiner Sphaͤr' zu ſchreiten, 
Saugt jeder mit der Milch ſchon ein. 
Ein Schmirer, der nach der Patrone 
Die Zimmerwaͤnde nur beſtreicht, 
Spricht prahlend ſchon im kecken Tone, 
Als haͤtt' er den Vandyk erreicht. 
Chirurgus nennt ſich mancher Bader, 
Der täglich Baͤrte nur rafirt, 
Und laͤßt ſich wer bei ihm zur Ader, 
Spricht er: den hab' ich operirt! 
Als Coſtuͤmier erſcheint der Schneider, 
Die Werkſtaͤtt' heißt: Manufaktur: 
Produkte nennt er ſeine Kleider, 
Die Roͤcke Drapperien nur. 
Tonkuͤnſtler nennt mit frecher Stirne 
Sich jeder Tanzſaals⸗Muſikant; 
Dem Schuſter rappelts im Gehirne, 
Er nennt ſich Stieſelfabrikant. 

er Maurer und der Ziegeldecker 
Nennt lieber ſich gleich Architekt; 
Das Backhaus: Offizin der Bäcker, 
Sein Baͤckerjunge heißt: Subjekt. 
Der Packknecht nennt ſich Embalirer 
Der Troͤdeljude Spediteur; 
Der Ochſenjunge Wirthſchaftsführer 
Ein Hausknecht nennt ſich blos Marqueur. 
Ja! wenn die Welt in unſern Tagen 
Den Geiſt der Kuͤnſte jo verhunzt, 
So wird das Holz: und Waſſer⸗Tragen 


Zuletzt noch eine freie Kunſt. 


== 


Die Brautſchan. 


Unter all' den ſechs Wochentagen, an 
welchen der liebe Gott die große, ſchöne Welt 
geſchaffen hat, war dem wackern Amtmanne 
von Steinberg der Sonnabend immer der 
willkommenſte. Hatte an ihm die kleine Rath⸗ 
hausglocke des Städtchens die ſechſte Stunde 
des Nachmittags verkündet, fo horte man den 
Wackern, wenn nicht dringende Amtsgeſchäfte 
vorlagen, regelmaͤßig die Feder ausſpritzen. 
Die grünen Schreibärmel wurden abgeſtreift, 
der verſchoſſene Kanzleirock abgeworfen, der 
Aktenſtaub abgewaſchen, kurz der ganze äußer⸗ 
liche Aktenmenſch abgeſchüttelt. Aber nicht 
blos den aͤußern Jurispraktikus zog Freund 
Bernhard, dies war der Name unſers Amt⸗ 
mannes, aus, auch den innern; und derſelbe, 
der noch vor Kurzem ein zweiter Minos und 
Rhadamantus vor den Bauern ſeines Amts⸗ 
bezirks geſtanden, war wieder ganz der freund— 
liche, joviale Mann, der in jeder Geſellſchaft 
wegen ſeines guten Humors willkommen war 
und gern geſehen ward. 

Da das freundliche Städtchen Steinberg, 
lieblich zwiſchen Waldbergen, an einem ſanft— 
blauen Fluſſe gelegen, ein integrirender Theil 
unſers deutſchen Vaterlandes war, fo- wird 
man ſich nicht verwundern, wenn es daſelbſt 
Clubbs, Vereine, Aſſembleen, Pickenicks und 
dergleichen anmuthige Inſtitute gab, wo der 
Thee und die Schattenſeiten des Nächſten 
nicht gefchont wurden. 

Der Sonnabend-Clubb bei Amtmann 
Bernhard machte indeß hiervon eine ſehr rühm— 
liche Ausnahme. Thee zum Beiſpiel durfte 
das ganze Jahr über nicht in's Haus, wor 
fern nicht eines ſeiner Lieben im Sterben lag, 
und dann auch nur Flieder oder Kamille. 
Die mediſirenden Schönen waren dem Amts 


mann gleichfalls ein Gräuel, und er hatte 
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daher gleich bei Conſtituirung ſeines Clubbs 
ein Radikalmittel dagegen ergriffen, indem er, 
mit Ausnahme ſeiner trefflichen Gattin, die 
a ſchönere Hälfte des menſchlichen Ge: 
ſchlechts von feiner Sonnabends-⸗Soirée aus: 
ſchloß. Er ging überhaupt von dem Sprich⸗ 
worte unſers herrlichen Schillers aus, wo 
es heißt: 
Ein halbes Dutzend guter Freunde hoͤchſtens 
Um einen kleinen runden Tiſch, ein Glaͤschen 
Tokalerwein und ein vernünftiges Geſprach, 
So lieb ich's. 

Da ſich nun dieſe vernünftigen Geſpräche 
oſt bis tief in die Nacht ausdehnten, ſo hatte 
Freund Bernhard eben den Sonnabend ge— 
wählt, wo er den folgenden Sonntagmorgen 
con amore ausſchlafen konnte. 

In dieſem reinen Converſationszirkel — 
jedes Spiel war ſtreng verpönt — kam dann 
ein Jahr über Manches zur Sprache, bald im 
ernſten, bald im launigen Style. Am lieb: 
ſten jedoch hörte man den Wirth ſelbſt erzäh⸗ 
en, wenn er dies oder jenes aus ſeinem man⸗ 
nichfach belebt geweſenen Leben vortrug. 

So trug ſich's denn eines Abends zu, 
daß die Rede auf die Art und Weiſe kam, 
wie jeder der verheiratheten anweſenden Freunde 
zu feiner Frau gekommen; wie die Poeſie des 
Liebelebens und der roſigen Brautzeit allmä⸗ 
lig in die Proſa des Ehelebens übergegangen war. 

Nachdem ein Jeder feine diesfalfigen Fa: 
ta mitgetheilt, kam auch die Reihe an den 
mtmann Bernhard. Dieſer trug zuvor ſei— 
ner Gattin Emilie auf, die Punſchbowle aufs 
Neue zu füllen, und als die goldne Fluth in 
der porzellanenen Terrine von Friſchem in 
dem geſelligen Kreiſe dampfte, hub er folgen 
ermaßen zu erzählen an: 

Ich bin dan mine Freunde, mit mei⸗ 
ner lieben Emilie, die uns ſo eben einen 
Punſch gebracht und die Sie alleſammt ken⸗ 


nen, bald an die ae Sabre verheirathet; ; 
und gleichwohl, Sie mögen es nun en 
oder nicht, bin ich dieſe Stunde noch 
juriſtiſch überzeugt, ob dieſe meine Frau dafs. 
ſelbe Mädchen war, die mein Herz einſt erober⸗ 
te, die ich ſpäter als geliebte Braut heim. 
führte, oder eine andere. Meine Emilie zwar 
verſichert mir ſeit fünfzehn Jahren, daß fie 
jenes Mädchen und jene Braut geweſen; auch 
bin ich vollkommen beruhigt darüber, nur bin 
ich nicht vollkommen überzeugt.“ 

Als die Anweſenden ob dieſer Worte in 
laute Verwunderung ausbrachen, fuhr der Amt⸗ 
mann in ſeiner Erzählung fort: 

„Mein akademiſches Triennium war vors 
über, ich hatte oft ſtudirt, daß mir der Kopf 
rauchte, war daher in den Inſtitutionen und 
Pandekten ſo ziemlich ſattelfeſt und konnte 
ohne großes Herzklopfen dem bevorſtehenden 
Examen entgegen ſehen. Als dieſes glücklich 
vorüber, ward wir etwas freie Zeit, die ich 
nicht zweckmaͤßiger anzuwenden glaubte, als 
wenn ich mich ein wenig unter den Töchtern 
des Landes umſchaute. Ein altes Sprich⸗ 
wort fagt: „wer da ſucht, der findet,” und 
fo ward auch mir ſcharfſichtigem candidatus 
utriusque bald das beneidenswerthe Glück, 
unter der Flora der Univerſitätsſtadt eine 
Blume ausfindig zu machen, die mich vor 
allen Andern anzog. Es war dies ein Mäd⸗ 
chen, die ich bei einer befreundeten Familie 
kennen lernte, wo ſie zum Beſuch anweſend 
war. Ich glaube, es war meine jetzige Frau, 
meine Emilie, obſchon ich's nicht beſchwören kann.“ 

(Fortſetzung folgt.) 5 


— 2 


Tags⸗ Begebenheiten. | 


London. Se. Mai ol der König von Preu⸗ 
ßen hat der Koͤnigin von England, dem Prin⸗ 
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en Albrecht und den Mitgliedern der Hofhaltung 
koſtbare Andenken zurück gelaſſen. 6 praͤchtige 
Porzellanvaſen, 6 Fuß hoch, mit den ausgezeich⸗ 
netſten Malereien und glaͤnzendſten Verzierungen 
waren fuͤr die Koͤnigin und ihren Gemahl von 
Berlin hier angelangt und in Antwerpen zu 
100,000 Fr. verſichert worden. Graf Jerſey, 
Graf Delawarr und Graf Liverpol haben koſt⸗ 
bare mit Brillanten und dem Bilde des Königs 
geſchmuͤckte goldne Doſen erhalten, die eine jede 
auf 700 Pfd. geſchaͤtzt werden. Die Dienerſchaft 
im Schloß Windſor erhielt 1500 und die 
des Buckinghampalaſtes 100 Pfd. Die Ge: 
ſellſchaft zur Unterſtuͤtzung nothleidender Aus⸗ 
laͤnder bekam 500, das Hospitalſchiff Dre⸗ 
adnought 100, der Verein fuͤr ſchiffbruͤchige 
Schiffer und Seeleute 50, die deutſche Fathol. 
Kirche in London 100, die drei deutſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirchen 150, und die deutſch⸗ reformirte 
Kirche 50 Pfd., 100 Pfd. die Armen in Wind⸗ 
for, 100 Pfd. das bedienende Perſonal der gro⸗ 
ßen weſtlichen Eiſenzahn, 50 die Arbeiter des 
Themſetunnels, 25 Pfd. die Führer der koͤnigl. 
Barke, auf welcher Se. Maj. in Greenwich lan: 
dete u. ſ. w. — Das Dampfſchiff Firebrand hat 
zu Ehren des Koͤnigs den Namen Black Eagle 
(Schwarzer Adler) erhalten. Unter die Mann⸗ 
ſchaften der 3 Dampfſchiffe Black Eagle, Light⸗ 
ning und Shearwater hat Se. Maj. 300 Pfd. 
St. vertheilen laſſen. N 


Berlin. Am 16. Februar find Seine Majeftät 
der Koͤnig Nachmittag um 1 Uhr, zur allgemein⸗ 
ſten Freude, im beſten Wohlſein von ihrer Reiſe 
nach England in die Reſidenz zurückgekehrt. Die 
Koͤnigl. Prinzen waren dem Könige entgegengereiſt. 


Aufloͤſung der Charade in Nro. 6. 
sn Feierabend. 
Mat fel. 

Je langer es ſcheint, je kleiner es wird, 
Gewaͤſſert, ſpeit s, geſäubert, ſtrahlt's; 
Die Gaͤſte genießen s wie der Wirth; 
Doch nur der Wirth bezahlt's. 


e (Berfpätet.) > 
Empfindungen ; 
kindlicher Liebe am Grabe unferer geliebten El⸗ 
tern und Schwiegereltern, des Müllermſtr. 

Johann Gottlieb Menz 

und der Frau ä 
Johanne Caroline Menz, 
geb. Kuhnt zu Goͤrbersdorf. 
Erſterer verſchied am 18. Juli 1840 und Lehr 
tere daſſelbe Jahr, den 21. Dezember 1840, ſanſt 
und im Glauben an ein ewiges Wiederſehen. 


NMuhet wohl in ſtillen Frieden 
Gute Seelen — Gottes Hand. 
gut Euch hohes Gluͤck beſchieden 
ort im beſſern Vaterland. 
Heilger Friede, Himmelswonne 
Gottes Klarheit, ewger Lohn. 


Strahlt auf Euch wie Glanz der Sonne 


Dort am lichten Sternenthron. 


Sanft und gut war Euer Leben 
Fromm der Wandel rein das Herz. 
Immer gern und Gott ergeben 
Trug't Ihr Kummer Leid und Schmerz. 


Chriſtenpflichten zu erfuͤllen 
Schien Euch hier ſchon Seligkeit 
Stets habt Ihr nach Gottes Willen 
Guten Saamen ausgeſtreut. 


Huldvoll blickt der Troſt hernieder 
Dort aus jenen Himmelshoͤhn, 
Was wir welken ſehn wird wieder 
Neu erbluͤht dort auferſtehn. 


Ewigkeit o ſchoͤner Glaube 
Wiederſehn du Himmelslicht 
Frei von dieſes Lebensſtaube 
Scheiden Seelen ewig nicht. 


Abſchiedsthraͤnen o fie fließen J 
Gute Eltern nicht genung 
Doch wir ſehn aus ihnen ſprießen 
Liebe und Erinnerung. 
Goͤrbersdorf, im Februar 1842. 
ee Waͤhner, als Schwiegerſohn. 
ilhelmine Waͤhner, geb. Menz, als Tochter. 


A Dieſe Zeitſchriſt, welche wöchentlich einmal erſchein t, iſt durch alle, Königl. Poftämter 


für den. vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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